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Dem Sonnenschein meines Lebens, meiner Mami Sima. 
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––––––––

[image: ]


wIDMUNG

Dieses Buch widme ich meinem Sonnenschein: meiner Mami Sima. Ohne deine Ermutigung hätte ich dieses Buch nie zu Ende gebracht. Ich liebe dich über alles und danke Dir für Deine hingebungsvolle Liebe und Unterstützung. Gott segne Dich.  Des Weiteren widme ich dieses Buch meinen lieben Großeltern. Taji & Babasi, wo immer ihr auch seid, wir denken täglich an euch. Ihr seid stets in unseren Herzen.

ERKLÄRUNG 

Dieses Buch beruht auf einer wahren Begebenheit, welche sich zwischen 1987 und 2002 ereignet hat. Alle im Buch vorkommenden Personen sind Menschen des wirklichen Lebens. Um ihre Privatsphäre zu schützen, werden einige von ihnen unter einem anderen Namen vorgestellt.

Die Geschichte wird von der Autorin in der Gegenwartsform erzählt. Auf dem Hinflug in ihre Heimat im Jahre 2002 erinnert sich Lily an die vergangenen Lebensjahre und wie alles begann.

VORWORT

Am Anfang der Erde waren wir nicht da.

Und am Ende werden wir auch schon längst nicht mehr da sein.

Wir Menschen würden genauso klanglos von diesem Planeten

verschwinden wie 99 Prozent aller Arten vor uns.

Wie ein Fußabdruck im Sand.

Wie eine Seifenblase, die platzt.

Und unsere Lebensgeschichte ist nur eine von vielen,

die das gleiche oder ein ähnliches Schicksal mit uns teilen.

Für alle stummen Leidenden auf der Welt,

das ist meine Stimme für die Stimmlosen,

das ist meine Stimme für Euch!
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Kapitel 1 Meine Kindheit & die Revolution
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2002 – eine Sommernacht im Juli, zu Hause in der Schweiz

Es ist soweit! Ich kann es nicht glauben, aber wir sind tatsächlich dabei, unsere Koffer zu packen. Morgen geht es los. Wir sind so aufgeregt. Morgen fliegen wir. Nach 15 langen, einsamen und qualvollen Jahren können wir endlich wieder in die Heimat zurückfliegen. Wir sind frei! Wer hätte gedacht, dass es so lange dauern würde? Wir bestimmt nicht! 

Es ist, als ob es erst gestern gewesen wäre, als wir uns voller Hoffnung und Angst auf den Weg in die Freiheit machten. Ich war erst zehn Jahre alt, noch ein Kind, konnte kaum verstehen, worauf wir uns einließen. Wir verließen Teheran, die Geburtsstadt von mir, meiner Mutter und meiner Großeltern, mit nur einem Ziel vor Augen: die Freiheit.

Teheran, unser Geburtsort, ist die Hauptstadt des Landes und hat über sieben Millionen Einwohner. Im gesamten Land leben über 74 Millionen Menschen. Als ich auf die Welt kam, herrschte im Iran der mächtige Kaiser. Man hatte den Eindruck, der Kaiser und seine Frau wären beliebt und im Ausland mit offenen Armen empfangen worden. Er hatte eine starke Bindung zu den europäischen Ländern und Amerika. 

Wie in den meisten Ländern, gibt es auch bei uns drei Bevölkerungsschichten. Die Reichen, die Mittelschicht und die Armen. Aber egal aus welcher Schicht man kommt, der Familienzusammenhalt hat einen ganz großen Stellenwert. Dasselbe gilt auch für Freundschaften. Auch hat man, zumindest war es bei uns so, eine enge und vertraute Bindung zu seinen Nachbarn. Man ist füreinander da, in guten wie in schlechten Zeiten, und kann sich aufeinander verlassen. Die Menschen sind sehr offen und gastfreundlich. Dort fühlt man sich auch als Außenstehender oder Ausländer sehr schnell integriert. 

Trotz des falschen Bilds, welches viele von unserem Land haben, hat die Bevölkerung schon in den 70er Jahren sehr modern und fortschrittlich gelebt. Das ist sogar noch heute so. Wir hatten schon in den 70ern alle möglichen elektronischen Haushaltsgeräte und sogar Funktelefone. Was die Mode angeht, war Iran zeitweise auch als eine zweite Modestadt neben Paris bekannt. Die Menschen dort legen sehr großen Wert auf ihr Äußeres, auf Kleidung, Schmuck und Accessoires und orientieren sich stets an Trends. Gesellschaftliche Feierlichkeiten sind an der Tagesordnung. An den Wochenenden kommen die Familien zusammen und es wird großzügig gegessen und gefeiert. Die Leute tanzen, spielen Musik oder schauen sich amerikanische oder britische Kinofilme an. 

Unsere Familie lebte in einem dreistöckigen Einfamilienhaus, das meine Großmutter (die Mutter meiner Mutter) für sich und ihre drei Kinder (Mami und ihre zwei Brüder) gekauft hatte. Meine Großeltern lebten im mittleren Stock. Meine Eltern und ich im obersten Stock und mein Onkel, Cyrus, seine Frau und mein jüngerer Cousin im Parterre. 

Meine Großeltern waren beide schon pensioniert, als ich geboren wurde. Sie waren mir sehr fürsorgliche und liebevolle Großeltern. Ich nannte meine Oma immer beim Vornamen Taji. Meine Großmutter war eine starke Frau und für die damalige Zeit schon sehr emanzipiert. Obwohl es damals im Iran für Frauen nicht üblich war, war Taji ihr ganzes Leben lang berufstätig gewesen. Sie kam aus einem wohlhabenden Elternhaus, studierte und arbeitete später als Bankangestellte. Und das mit Leidenschaft. Sie war eine sehr willensstarke Frau, jedoch von sehr zierlicher und kleiner Statur. Nicht größer als 1,55 Meter. Eine stets elegante und gepflegte Erscheinung, die über sehr viel Humor verfügte. Sie hatte ein großes Herz und war unglaublich großzügig und hilfsbereit. Aber dies erstaunlicherweise nur, wenn es um Außenstehende ging, denn zu ihren eigenen Kindern war sie eine sehr distanzierte, disziplinierte und unglaublich strenge Mutter. 

Mein Großvater war das genaue Gegenteil meiner Großmutter. Babasi war ein gut aussehender, großer und sehr schlanker Mann. Etwa 1,85 m groß, hellhäutig, hatte glattes, weißes Haar und braune Augen. Auch er war sehr gepflegt und immer modisch gekleidet. Babasi war mit Sicherheit der ruhigere, romantischere und gefühlvollere Partner von beiden. Er war emotional und künstlerisch veranlagt. Babasi hatte als Elektro-Ingenieur gearbeitet und meine Großmutter mit 25 Jahren kennengelernt und sich auf Anhieb in sie verliebt. Sie war die große Liebe für ihn. Weil aber die Familie von Taji gegen eine Ehe zwischen den beiden gewesen war, ging Babasi sogar so weit, dass er versuchte, sich das Leben zu nehmen, was ihm, Gott sei Dank, misslang. Ganz schön kitschig würde man in der heutigen Zeit sagen, aber in meinem Land wird die Liebe und Leidenschaft ganz anders bewertet als in Europa. Das Einverständnis der beiden Familien für die Ehe wird im Gegensatz zur europäischen Mentalität als sehr wichtig angesehen und respektiert. 

Auf jeden Fall war Babasi der beste Großvater, den ich mir wünschen konnte. Er nahm sich sehr viel Zeit für uns Enkelkinder, spielte mit uns oder erzählte uns fantasievolle, witzige und spannende Märchen und Geschichten. Auch schrieb er Gedichte und war äußerst musikalisch. Babasi spielte Instrumente wie Klavier, Sitar, Gitarre und Geige. So hatte er auch das Herz von Taji für sich gewinnen können. Babasi unterrichtete nämlich in seiner Freizeit Musik an der Musikhochschule von Teheran und war Taji Joons Geigenlehrer gewesen. Ja, die Liebe zur Musik hatte die beiden zusammengebracht. Babasi konnte auch hervorragend malen. Er verbrachte Stunden in seinem Atelier, das er sich selbst in der Garage eingerichtet hatte, und malte wunderschöne Landschaftsbilder in Öl. Oder er fertigte kunstvolle Glas- und Holzschnitzereien. Als Kind habe ich die meiste Zeit mit ihm verbracht und ihm entweder stundenlang zugesehen oder gleich selbst mitgearbeitet. Ich habe mein künstlerisches Flair auf jeden Fall von ihm geerbt. Taji ärgerte sich dann immer, wenn Babasi wieder Stunden in der Garage verbrachte, weil sie sich, wie ich heute vermute, langweilte und vernachlässigt fühlte. Wenn meine Großeltern dann jedoch zusammen waren, verhielten sie sich wie zwei Turteltäubchen – noch verliebt wie am ersten Tag. 

In der Nachbarschaft respektierten alle meine Großeltern. Unsere Familie hatte immer eine offene Türe und ein offenes Ohr für andere. Man half, wo und wem man nur konnte. 

Bei uns zu Hause und in unserer Nachbarschaft herrschte Harmonie. Im Iran jedoch regierte das Chaos. Die Protestwelle gegen eine allzu westlich orientierte Lebensweise brachte massive Änderungen mit sich. Die Bevölkerung hatte sich positive Veränderungen und mehr Gerechtigkeit im Land erhofft, doch genau das Gegenteil geschah. Als unser mächtiger Kaiser und seine Familie aus dem Land flohen und ein Revolutionsführer die Macht übernahm, übte der ein Schreckensregime aus. Er forderte ein strenges Verhalten im Umgang der Menschen miteinander und eine Beachtung der Bekleidungsvorschriften. Frauen, die ohne Schleier angetroffen wurden, wurden in den ersten Monaten hingerichtet. Unser Land wurde von einem Regime geführt, das die Menschen in Angst und Schrecken versetzte. Der Versuch der Errichtung eines Gottesstaates und das Leben nach den Gesetzen bedeuteten einen gesellschaftlichen Rückschritt für unser Land. 

Vielen Menschen wurde schnell bewusst, dass sie in einem Land wie diesem nicht weiterleben konnten. Unsere Familie gehörte dazu. Mami war schon in ihrer Jugend in Europa aufgewachsen.

Sie hatte jahrelang in England und anderen europäischen Ländern gelebt – deshalb passte ihre Lebens- und Denkensart nicht zu dieser neuen Kultur. Viele von unseren Verwandten und Freunden handelten schnell und verließen noch während der Proteste das Land. Die meisten von ihnen zogen für immer Richtung Deutschland, Amerika oder England. Auch Mami wollte weg. Ihr Ziel und Wunsch war es, dass wir uns in den USA oder England eine Zukunft aufbauten. 

Morgens um 11.00 Uhr, zu Hause in der Schweiz

Heute Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Mami und ich sind zu aufgeregt. Da kommen zu viele Erinnerungen und Gefühle hoch, die wir all die Jahre bewusst verdrängt haben. 

Das Taxi wartet schon vor der Haustüre. Ich freue mich auf die bevorstehende Reise. Zugleich habe ich Angst davor, mich der Vergangenheit zu stellen, denn die Rückkehr in die Heimat bedeutet zwangsläufig auch eine emotionale Rückkehr in meine Kindheit. Das macht mich traurig und wütend zugleich, denn es wäre mit Sicherheit vieles in unserem Leben einfacher verlaufen, hätte sich mein Vater nicht als ein egoistischer Versager herausgestellt.
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Kapitel 2 Auf und davon
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Im Herbst 1980, flogen meine Großmutter Taji, meine Mutter Sima und ich für einen Monat zu meinem Onkel nach Deutschland. Zu diesem Zeitpunkt konnten wir noch nicht wissen, dass diese Reise viel länger als nur einen Monat dauern würde. Wir konnten auch nicht ahnen, dass sie unser Leben und unsere Zukunft verändern würde. 

Kurz nach unserer Ankunft brachte mich Mami zu einer Routinekontrolle in eine bekannte Augenklinik nach Gießen, und diese harmlose Kontrolle führte unerwartet dazu, dass kurz darauf mein rechtes und mein linkes Auge operiert wurden. Es stellte sich heraus, dass ich von Geburt an unter einem Sehfehler litt. Und da es empfehlenswert ist, solche Eingriffe noch in jungen Jahren vorzunehmen, entschied sich Mami ohne auch zu zögern dafür.

Nach der Operation bekam ich eine Korrekturbrille und musste diese für weitere Jahre tragen. Wegen der Folgetherapien, die wöchentlich in Gießen durchgeführt wurden, mussten wir erst einmal für längere Zeit in Deutschland bleiben. Für Mami aber hatte meine Gesundheit absolute Priorität und so nahm sie dies in Kauf, obwohl es unsere Pläne für die USA völlig durcheinanderbrachte. 

Meine Großmutter war bereits vor meiner Operation wieder nach Teheran zurückgeflogen. Mami und ich mussten aber noch weitere acht Monate in Gießen bleiben. Da Mami nur ein Besuchervisum bekommen hatte, durfte sie nicht in Deutschland arbeiten. Zum Glück konnten wir bei einer verwitweten Dame in der Nähe der Augenklinik wohnen. Sie war die Schwiegermutter eines unserer Nachbarn in Teheran und Deutsche. Sie war um die 75 Jahre alt und hatte bereits einen Schlaganfall hinter sich. Trotz ihres Alters war sie eine große und kräftige Person mit schneeweißen Haaren und einer Brille. Ich nannte sie Oma, denn sie war so lieb zu mir, wie es meine eigene Großmutter war. Zum Dank kümmerte sich Mami wie eine Tochter rührend um Oma. Mami putzte, kochte und erledigte die Einkäufe. Sie half Oma beim Baden und begleitete sie zu ihren Arztterminen. 

Ich kann mich noch sehr gut an den kalten Winter in Gießen erinnern. Omas Wohnung war so alt wie sie selbst und meistens sehr kalt. So mussten Mami und ich täglich hinunter in den dunklen, kalten und unheimlichen Keller Kohlen holen, um die große Wohnung aufzuwärmen. Ich weiß noch, dass ich große Angst vor diesem mysteriösen Keller hatte. Damals verdrängte ich dies und sagte Mami nie etwas davon, weil ich ihr nicht unnötige Sorgen bereiten wollte. Ich wollte sie beschützen und sie mit nach unten begleiten. 

Obwohl es damals für Mami eine sehr harte Zeit war, versuchte sie trotzdem, mich dies nicht spüren zu lassen. Glücklicherweise verfügte sie über gute Deutschkenntnisse, da sie als Teenager über zwei Jahre lang in Konstanz gelebt hatte – und so hatten wir wenigstens keine großen Verständigungsprobleme zu bewältigen. Trotzdem waren es sehr schwere Monate für uns. Wir waren ganz auf uns alleine gestellt und vermissten die Familie. Vor allem vermisste ich meine Großeltern und meinen »Daddy«. Besonders schwer muss es aber für Mami gewesen sein. Sie musste sich um ein kleines Kind kümmern, welches seinen »Daddy« und die Großeltern, sein eigenes Zimmer und seine tollen Spielsachen schmerzlich vermisste. So übernahm sie gleichzeitig die Rolle der Mutter und des Vaters, was gewiss nicht einfach war. Es gelang ihr dennoch.

Die räumliche Trennung von ihrem Ehemann, der sich in der ganzen Zeit nicht einmal sehen ließ, machte es ihr auch nicht gerade leichter. »Daddy« besuchte uns weder vor noch nach meiner Operation. Anfangs hatte er sich noch wöchentlich telefonisch gemeldet, doch dann irgendwann immer seltener! Er war angeblich beruflich sehr beschäftigt und konnte uns deshalb nicht besuchen kommen. Mami ahnte jedoch, dass die Ehe gescheitert war, doch gab sie nicht so schnell auf. 

Während Mami gravierende Sorgen zu bewältigen hatte, kämpfte ich mit meinen eigenen kindlichen Problemen und Sehnsüchten. Oft stand ich minutenlang vor einem Schaufenster und bewunderte die wunderschönen Puppen. Zu Hause in Teheran hatte ich so viele von ihnen, jedoch waren diese weit weg und wir mussten auf jeden Pfennig schauen. Die Behandlungskosten im Krankenhaus waren enorm hoch, und Mami finanzierte unseren Aufenthalt und meine Krankenhauskosten von unseren Ersparnissen. Ich lernte somit schon sehr früh den Wert des Geldes kennen und erfuhr, was Verzicht bedeutet. So verbrachte ich viele Stunden mit Zeichnen, während wir gemeinsam mit Oma fernschauten. Das Zeichnen hat mir auch in meinem späteren Leben immer wieder geholfen und wurde zu einer Art Therapie für meine Seele. Wenigstens etwas, was mir auch heute niemand wegnehmen kann. 

Die Zeit verging und ein milder Frühling kam. Ich verbrachte viel Zeit in Omas Garten und spielte mit dem Schäferhund unseres Nachbarn oder ich kreierte aus Vergissmeinnicht schöne Schmuckstücke. Daran hatte ich große Freude. Manchmal suchte ich mir aber auch noch Gesellschaft zum Spielen. Ich nahm beispielsweise zwei Schnecken aus dem Garten mit hinein ins Haus, setzte sie auf ein Stück Zeitungspapier und veranstaltete ein Schneckenwettrennen. Ich war so fasziniert von diesen Tierchen, dass ich ihnen stundenlang zusehen konnte. Die praktische Möglichkeit, immer mobil zu sein und sein Häuschen dabei zu haben, fand und finde ich noch heute beneidenswert. 

Als dann Ostern kam, war ich überglücklich. Die Suche nach den bunten und leckeren Osterhasen und den Ostereiern in Omas Garten, hinter den Büschen und unter den Bäumen, bereitete mir große Freude. Wie die anderen Kinder aus der Nachbarschaft besuchte auch ich täglich den Kindergarten. Es ist, als wäre es gestern gewesen. Ich weiß noch genau, wie Mami mich jeden Tag hin – und zurückbrachte. Sie investierte all ihre Zeit in mich und dachte nie an sich selbst und ihre eigenen Bedürfnisse. Oft beobachtete ich, dass sie, wenn sie mich im Kindergarten abgeliefert hatte, sich hinter einer Wand versteckte und mich aus der Ferne beobachtete, nur um sicher zu sein, dass es mir gut ginge. Natürlich habe ich das nicht gleich zu Anfang bemerkt, sondern erst, als es für Mami zur Routine geworden war. 

Wenn wir nicht gerade zur Therapie in der Augenklinik waren, und ich nicht im Kindergarten war, verbrachten wir unsere meiste Zeit zu Hause. Wir konnten es uns nämlich nicht leisten, etwas zu unternehmen. Mein »Daddy« schickte uns höchstens einmal in der ganzen Zeit etwas an Geld. Was wir uns aber dennoch ab und zu gönnten, war, dass wir zu McDonalds gingen. Hoch lebe Ronald McDonald! Das war unser einziges Vergnügen, welches uns beiden sehr viel Freude bereitete. Ich hatte immer großen Spaß an den Spielzeugen, die man mit den Kindermenüs bekam. 

Die Zeit verging, und ich hatte immer noch regelmäßig meine Augen-Kontrollen, bis eines Tages ein paar der zuständigen Oberärzte meinten, ein weiterer Eingriff wäre nochmals notwendig. Das war einfach zu viel für Mami. Sie war unendlich traurig. Noch eine weitere Operation würde erstens wieder viel Geld kosten und zweitens unseren Aufenthalt in Gießen um ein paar weitere Monate verlängern, und abgesehen davon war ich viel zu schwach und zerbrechlich, um wieder eine derart aufwendige Operation über mich ergehen zu lassen. Am selben Tag wurde gleich noch ein Gesprächstermin für die Operation vereinbart. 

An diesem Abend war Mami sehr besorgt und betete wie in jeder Nacht. Doch diesmal bat sie den lieben Gott um einen Ausweg. So konnte es nicht mehr weitergehen. Das Ganze musste doch langsam aber sicher ein Ende nehmen. Wir wollten doch wieder zum normalen Alltag zurück und zu unserer Familie. 

In dieser Nacht passierte dann was Unglaubliches. Mami und ich teilten uns ein kleines Zimmer; ich lag in meinem Kinderbett. Es war dunkel im Zimmer. Da wurde ich still und sanft aus dem Schlaf gerissen. Ein sehr gut aussendender Mann weckte mich auf. Er hatte etwas Heiliges und Beruhigendes an sich, war dunkel gekleidet und hatte einen dunkelgrünen Turban um den Kopf gewickelt, hatte ein strahlendes Gesicht, sehr liebe Augen und auffällig lange Wimpern und trug einen Bart. Obwohl es total beängstigend war, von einem wildfremden Mann mitten in der Nacht im Schlafzimmer aufgeweckt zu werden, hielt ich die Situation für normal und hatte überhaupt keine Angst vor ihm. Er nahm meine Hände und bat mich, mich zu setzen. Ich weiß noch heute nicht, in welcher Sprache dieser Mann mit mir gesprochen hat. Auf jeden Fall habe ich ihn verstanden. Er schaute mich an und sagte mit einer sanften und beruhigenden Stimme zu mir: »Lily, sag deiner Mami, sie muss sich keine Sorgen um dich machen. Du wirst keine weitere Operation mehr brauchen!« 

Und in diesem Augenblick rief ich Mami, die noch tief und fest schlief. Ich erzählte ihr, dass ein Mann hier in unserem Schlafzimmer gewesen war und was er mir gesagt hatte. Ich sagte ihr, er würde mich an einen Engel erinnern. Er hatte liebe, braune Augen und wunderschöne lange Wimpern. Da Mami gläubig ist, hat sie mich auch ernst genommen und mir geglaubt. 

Und tatsächlich an unserem Gesprächstermin mit den Oberärzten am nächsten Morgen wurden die letzten Untersuchungen vor der Operation gemacht und es stellte sich heraus, dass ich keinen weiteren Eingriff benötigte, was die Ärzte selber überhaupt nicht verstehen konnten. Aber eben, es gibt also doch manchmal auch ein Wunder. Das bedeutete nicht nur, dass ich von einem weiteren Eingriff verschont blieb, es bedeutete viel mehr, wir konnten nun endlich wieder weiter. 

Im Mai 1982 endete meine Augen-Therapie! Endlich hieß es Abschiednehmen von Deutschland, von Gießen und von Oma. Wie würde es nun weitergehen, fragte sich Mami? 

Zu der Zeit war die politische Lage im Iran noch bedenklicher geworden, wie wir aus den Fernsehnachrichten erfuhren. Mami wollte nur ungern wieder in den Iran zurück. Sie wollte, dass mein »Daddy« uns nachreiste, denn sie ahnte schon, dass eine Rückkehr ein großer Fehler sein würde. Sie wusste, dass, wenn wir zurückflögen, es wegen der politischen Situation im Iran unmöglich werden würde, das Land einfach wieder zu verlassen. Unser deutsches Visum lief jedoch aus und Mami musste eine Entscheidung treffen. 

Da mein »Daddy« nicht nach Deutschland kam, blieb uns nichts anderes übrig, als wieder nach Iran zurückzufliegen. Wie schon vermutet, erwartete uns in Teheran eine Katastrophe. Nicht nur im Land, auch bei uns zu Hause. 

Heute kann ich mich kaum noch an unsere Rückkehr und meine Gefühle erinnern. Es müssen aber sehr schmerzhafte Eindrücke gewesen sein. Durch meinen kindlichen Schutzmechanismus habe ich wohl alles verdrängt; so sehr, dass ich mich auch heute nicht mehr wirklich daran erinnern kann – und um ehrlich zu sein, auch nicht erinnern möchte. Jedenfalls sah ich meinen »Daddy« nach all den Monaten endlich wieder. Aber nur für ein paar kurze Stunden. Er sprach nur wirres Zeug und meinte, er könne nicht bei uns bleiben, bevor er sich verabschiedete. Dies tat er so, als würde er wieder zurückkommen.

Die Wahrheit aber war, dass uns mein »Daddy« buchstäblich einen Strich durch die Rechnung machte. Kurz nach meinem fünften Geburtstag verließ er uns völlig unerwartet für eine andere Frau. Ohne jegliches Gewissen und Herz verließ uns dieser selbstsüchtige Mann, den ich heute nur noch meinen Erzeuger nenne. Ich nenne ihn so, weil ein verantwortungsloser und kaltherziger Mensch, wie er es war, es nicht verdient, Daddy genannt zu werden. 

Er zerbrach uns das Herz. Er zerbrach unser heiles und harmonisches Familienleben, nur weil er sich anderweitig vergnügen wollte. All unsere Auswanderungspläne und Träume zerplatzten, nur weil er es vorzog, sich mit außerehelichen Bekanntschaften und Affären zu beschäftigten. Und als ob das nicht schlimm genug wäre, räumte er auch noch unser Zuhause leer. 

Er brauchte offenbar Geld und hatte während der ganzen Zeit, die wir in Deutschland waren, all unsere wertvollen Gegenstände, wie Teppiche, Juwelen und Antiquitäten verkauft. Wofür er dieses Geld später verwendete und weshalb er auch all unsere Fotoalben vernichtete, ist noch heute ein ungelöstes Rätsel für uns.

Das war ein tragischer Tiefschlag für Mami. Sie war seelisch am Ende, versuchte aber, es mir nicht zu zeigen. Auch ich war verwirrt und verstand das alles nicht. Wie auch, ich war schließlich erst fünf. Es machte mich so traurig, meine Mami so leiden zu sehen. Ich wollte ihr helfen, wusste aber nicht wie. Mami aß kaum noch und lachte nicht mehr mit mir. Sie war verzweifelt und litt unter starken Depressionen. Innerhalb von nur wenigen Tagen verlor sie über zehn Kilogramm. Sie war nur noch Haut und Knochen und konnte sich ohne Medikamente nicht mehr auf den Beinen halten. Sie hatte aufgehört zu leben. 

Auch ich litt stark unter der Situation. Weil ich aber verhindern wollte, dass Mami meinen Schmerz spürte und meinetwegen noch mehr litt, versuchte ich alles zu verdrängen. Ich vermisste meinen »Daddy« sehr und weinte nachts heimlich in meinem Bett. Am Tag beschäftigte ich mich in meinem Zimmer mit dem Umdekorieren und Umräumen meiner Spielsachen. Oder ich putzte unaufhörlich, wie eine Besessene. Und zwar alles, was mir in die Hände kam: Schuhe, Kleider, Spielsachen. Das beruhigte mich. Psychologisch betrachtet, versuchte ich wohl, meine Seele zu reinigen. Auch heute noch fange ich mit dem Putzen an, wenn mich etwas belastet.

Jedenfalls gilt mein Erzeuger gesetzlich als verschollen. Da er es nicht für nötig hielt, sich wenigstens offiziell von meiner Mutter scheiden zu lassen, musste Mami vor Gericht gehen und die Ehe mit ihm nach fünf Jahren vergeblicher Warterei annullieren lassen. Er hatte sich verdrückt und war nicht mehr auffindbar. Wir haben auch niemals wieder etwas von ihm gehört, sind uns aber beide sicher, dass er noch am Leben ist. Wer weiß, vielleicht habe ich sogar irgendwo noch Halbgeschwister. Wir haben auch keinen Kontakt mehr zu seiner Familie. Keiner aus seiner Familie hat sich je die Mühe gemacht und sich nach unserem Befinden erkundigt. Weder meine Großmutter, noch meine Onkel und Tanten. Nicht einmal an meinen Geburtstagen. 

Vom Vater im Stich gelassen zu werden ist eines, aber als fünfjähriges und unschuldiges Kind gleich von der gesamten Familie ignoriert und verstoßen zu werden, ohne zu wissen warum, ist etwas anderes. Es ist unfair. Es ist gemein. Es ist herzlos. Glücklicherweise habe ich genügend Liebe und Geborgenheit von Mami und meinen Großeltern bekommen. Dennoch: Je älter ich werde, desto stärker und intensiver spüre ich die emotionalen Wunden in mir. Ich empfinde Zorn gegenüber meinem Erzeuger, was sich nun im Verlauf meines Lebens immer stärker bemerkbar macht  ...
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Kapitel 3 Der Neubeginn zu zweit
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Getragen von Mamis Stärke und positiver Einstellung fingen wir zu zweit ein neues Leben an. Es war nicht leicht. Denn auch, wenn wir viele Bekannte, Nachbarn und unsere Verwandten hatten, waren wir beide viel zu oft alleine. Neben Mami waren Taji und Babasi, bei denen ich nach der Schule viel Zeit verbrachte, die wichtigsten Bezugspersonen für mich. Meine Großmutter half mir oft bei meinen Hausaufgaben und mit Babasi malte und bastelte ich stundenlang. Die meiste Zeit verbrachten wir im Haus, da man außerhalb des Hauses kaum noch etwas unternehmen durfte und konnte. 

Nach der Revolution wurde im Iran alles sehr genau festgelegt. Das Wort Freiheit existierte nicht mehr in unserer Sprache. Man konnte nichts mehr unternehmen, ohne ständig beobachtet und kontrolliert zu werden. Auf den Straßen wurde man von Soldaten belästigt. Vor allem Frauen hatten es schwer. Sie durften sich nur mit Kopfbedeckung, sprich mit dem Schleier, auf die Straße begeben. Es durften keine Haare gesehen werden, kein Make-up, kein Nagellack und keine kurzen oder farbigen Kleider getragen werden. Auch im Sommer, wenn oft bis zu fünfundvierzig Grad im Schatten herrschten, mussten alle dunkle Kleider tragen. Auch ich, die doch noch so klein war, musste mit Schleier und einer dunklen Schuluniform zur Schule gehen. Hielt man sich nicht an die Vorschriften, so wurde man von mehreren bewaffneten Polizisten verhaftet und in einem großen Lieferwagen ins Stadtgefängnis gebracht. Dort behielten sie die Gefangenen bis zu drei Tage, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, ihre Familienangehörigen zu benachrichtigen. Die Gefangenen wurden entweder ausgepeitscht oder sie bekamen während ihres Aufenthalts keine Nahrung und kein Wasser. Einige wurden auch misshandelt und gefoltert. Wie sie die Frauen bestraften, war einfach ekelhaft; sie steckten sie nackt in einen Sack voller Kakerlaken. 

Einmal, an einem Nachmittag, war Mami alleine in der Stadt unterwegs. Ihre Haare waren angeblich sichtbar und so wurde sie von einer Soldatin auf der Straße angehalten, festgenommen und in einen Lieferwagen verfrachtet, der schon mit anderen Frauen gefüllt war. Dieser Wagen sollte ins städtische Gefängnis fahren. Wie Mami mir später erzählte, taten die anderen Frauen nichts anderes, als hysterisch zu weinen. Genau dieses Verhalten bereitete den Soldaten – so krank sich das auch anhören mag – Freude und gab ihnen ein Gefühl von Macht und Stärke. Mami dagegen verhielt sich als Einzige diplomatisch und versuchte, ein normales und vernünftiges Gespräch mit den Soldaten zu führen. Offenbar verhielt sie sich richtig, denn sie wurde als Einzige noch vor der Abfahrt Richtung Gefängnis unauffällig freigelassen. 

Wie gerade erläutert, führten wir ein streng überwachtes Leben. Ja, sogar unsere Telefongespräche und Briefe wurden kontrolliert. Feierte man zu Hause privat mit den Nachbarn, Freunden und Bekannten, so musste man überaus vorsichtig sein und auf die Lautstärke der Musik und der Gäste achten, denn Feiern, Tanzen und Musik galten als Sünde. Man musste peinlichst aufpassen, dass die Soldaten, welche ständig in der ganzen Stadt patroullierten, nichts bemerkten. Ansonsten stürmten diese einfach das Haus und verdarben jeden freudigen Anlass. Sie konnten es nicht ertragen, dass andere sich vergnügten und beendeten das Fest, indem sie alle mit Handschellen abführten und für eine Nacht ins Gefängnis brachten. 

Ständig in Angst zu leben und niemandem vertrauen zu können, wurde auf die Dauer mühsam. Was heißt mühsam? Es wurde unerträglich! Die Menschen hatten keine Freude mehr am Leben, denn es gab so gut wie keine Möglichkeit der Freizeitgestaltung. Es gab keine Tanzklubs und in den wenigen Kinos, die noch geöffnet waren, liefen nur nationale Filme. Amerikanische oder englische Filme waren verboten. Im Fernsehen und Radio gab es auch keine Unterhaltung. Soweit ich mich erinnern kann, gab es nur zwei Sender. Selten gab es etwas für die Jugendlichen und wenn, dann waren es meist japanische Zeichentrickfilme.

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
Yo Gystotluat ol






OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





OEBPS/d2d_images/scene_break.png





